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1.Kapitel





Unruhe am Abend – so fängt es schon an …


„Ich habe Ihnen doch gesagt, das klappt nicht mit der Klapse – Sie bleiben draußen! – Wir haben noch gar nicht eröffnet …!“ donnere ich für meine Verhältnisse sehr unkontrolliert los, als ich die Haustür mit Schwung öffne, um dann ins Kleinlaute umschwenken zu müssen: „Hagi …?!“


„Onkel Noris, ’n Abend … – wußte gar nicht, daß du Klapsenwart bist! – Hast du dich verbessert?! – Auf dem Klingelschild steht immer noch ‚Noris Laurent Hürselhüter’ – NLH könnte man’s abkürzen, klingt doch edel!“


Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet: ein Besuch von Hagemut Glaubrecht Graf Hürselhüter, meinem Neffen zweiten – oder besser dritten – Grades.


War dieser Abend bis jetzt sowieso schon so ungemütlich verlaufen, setzt Hagemuts Anwesenheit ihm noch die Krone auf – so eine glanzverblichene Krone, die niemand mehr blank putzen wird.


„Lange Geschichte …“ sage ich kurz zu meiner seltsamen Begrüßung. „Späte Uhr …“ setze ich dann hinzu, um Hagi an eine der simpelsten Anstandsregeln zu erinnern, zu deren Einhaltung man nicht einmal adlig sein müßte – um elf Uhr abends steht man nicht ohne Ankündigung oder triftigen Grund bei anderen vor der Tür … –


Zumal ich vor wenigen Minuten schon einmal gestört wurde, aber gut, das konnte Hagi ja nicht wissen …


Es hatte Sturm geklingelt und geklopft und als ich die schwere Tür meines Landhauses auf Birkenwandelwind öffne, in der Annahme ein Notfall sei eingetreten, tritt mir ein junger Mann – keine dreißig Frühlinge – mit rotblondem Haar auf der Türschwelle entgegen und lallt: „Ich will mich einweisen, ich will in die Geschlossene, lassen Sie mich sofort rein!“


„Was ist passiert?“ frage ich ihn, nun auch aufgeregt.


„Das ist die Psychiatrische Anstalt Birkenwandelwind – ich bin durch den Wind, ich will hier wandeln, sperren Sie mich ein!“ schreit er mich an. Dabei müffelt er nicht nach Schnaps, aber seine Aufgedrehtheit läßt doch vermuten, daß fremde Stoffe in ihm wirken – irgendetwas hat er sich sicher ‚eingepfiffen’. Der irre Blick kommt nicht von ungefähr, denke ich mir, dazu wippt auch noch seine rothaarige Stirnlocke in wildem Takt.


„Psychiatrie?“ frage ich konsterniert. – „Da irren Sie sich!“ Beim Wort ‚irren’ stutze ich kurz – nicht gut gewählt, aber zu spät! „Es gibt eine Psychiatrische Anstalt“ sage ich schnell „Quartier für Psychische Auszeit – Haus Seelenschacht – Quatsch, nein … Haus Seelenschlacht, nein, noch mal Quatsch! Es heißt Haus Seelensacht – wie ‚sachte’!“ Ich schüttele aus Ärger über meine Irritation den Kopf – aber ist das nicht schon ein blöd gewählter Name, wenn sich da sofort so viele falsche Ideen aufdrängen?! „Also das meinen Sie bestimmt, dort wollen Sie sicher hin! Das ist aber am anderen Ende von Nachtrödel! Wenn Sie hier vorn an der Eingangspforte raus sind, die Landstraße links runter, so nach etwa zwei Kilometern sind Sie da. Es ist ein alter Kasten, so wie meiner, deshalb haben Sie die Häuser sicher verwechselt!“


„Nein, das hier ist die richtige Klapse, die hat doch gerade eröffnet – ich will als erster rein!“


Während er das sagt, schaut er mir über die Schulter in mein Landhaus hinein, als wolle er schon seinen Einzug taxieren.


„Die Eröffnung dieser Geschlossenen Einrichtung hat sich auf unbestimmte Zeit verzögert!“ woher ich das nehme, weiß ich in diesem Moment auch nicht – jedenfalls trete ich einen Schritt zurück und schmeiße ihm die schwere Eichentür vor der Nase zu.


Und nun, wenige Minuten später, klingelt es wieder und Hagemut steht auf der Schwelle, auf der ich wieder den Irren vermutet hatte! Wie man mir den einen gegen den anderen so schnell ausgetauscht hat, dazu bleibt mir keine Zeit des Überlegens. – Eigentlich besteht zwischen den beiden Störenfrieden – Friedenstörern – gar nicht so viel Unterschied – geht mir noch durch den Kopf, aber Verwandtschaft, sei sie auch ‚eigen’, ist doch noch ein anderes Kaliber – hoffentlich …


„Ich bin gerade in der Gegend, ein paar Termine warten auf mich, das hat auch mit dir zu tun, Onkel Noris …“


„Davon ist mir nichts bekannt.“


„Damit sich das ändert, erzähle ich es dir bei einem deiner schönen Weinbrände – der mit dem goldenen Etikett?!“


„Den müßte ich erst aufwecken und der wäre zu dieser Uhrzeit darüber auch nicht erfreut!“ Ich habe es noch nie geschafft, mal vom Fleck weg unhöflich zu sein, also setze ich hinzu, als ich Hagis traurigen Hundeblick sehe – schon als Kind verstand er sich zu inszenieren – „Mineralwasser könnte noch wach sein ohne über die Störung sauer zu werden …“


„Fragen wir ein Bierchen, ob es nicht fürs Wässerchen einspringen kann …“ ist gleich Hagis Vorschlag.


„Ein Bier!“


Mit Hagi muß man immer die Bedingungen vorher festsetzen. Das zeigt sich nun einmal mehr, als wir zusammen bei mir im Salon sitzen, er mit einem Bier und ich mit meinem Glas Rotwein …


Hagi sieht sich um, als wäre er noch nie im Wohnzimmer meines Landsitzes Birkenwandelwind gewesen – den er immerhin seit seiner frühsten Kindheit gut kennt. Immer wenn seine Eltern ihn für eine ihrer gemeinsamen Reisen, zu der er auch noch mit achtzehn zu klein war, auf einem der Hürselhüter Güter, Landsitze, Schlösser bei näheren oder ferneren Verwandten reihum ‚zur Sommerfrische‘ einquartieren wollten, wurde auch ich nie übergangen. Hagemut, Glaubrecht Graf Hürselhüter war schon als Knirps so einer, in dem sich der noch aufrechte Mut seiner Vorfahren in ein ‚verkniffenes Hintenherum’ mutiert hatte – um es nicht ‚Verschlagenheit’ nennen zu müssen …


Als ferner Onkel, der nur ab und zu einmal damit konfrontiert wird, findet man dieses Hinterborstige in einem Kind stellenweise ganz amüsant, ist vielleicht etwas verblüfft, aber – selbst kinderlos – ist man auf die Auswirkungen nicht gefaßt.


Heute, mit meinen fast siebzig Jahren, finde ich es nur noch lästig, vor allem, weil dieses Bürschchen mittlerweile Übung hat und seine Masche – über vierzig Jahre perfektioniert – aalglatt durchzieht.


„Also, ich habe Dich schon immer um Birkenwandelwind beneidet!“ seufzt Hagi.


Daher weht der Wind, langsam ahne ich, was der späte Besuch zu bedeuten hat.


„Du hast auf deinen verschiedenen Anwesen auch eine stattliche Anzahl Birken und noch andere Bäume. Adel ist für Acker- und Forstbesitz in unserem Land bekannt und der damit verbundenen Hege und Pflege. Das weißt du auch von Hasenhagel, mit einem sicher viel größeren Kühlschrank für viel mehr Biersorten …“


„… aber viel kleinerem Weinkeller als hier auf Birkenwandelwind!“


Einer von Hagemuts größten Wohnsitzen, ist Schloß Hasenhagel, hier gleich um die Ecke. Allerdings ist Hagi selten dort anzutreffen – bei allen Wohnmöglichkeiten, die er hierzulande hat, zieht es ihn doch am liebsten ins sonnigere Ausland, um dort als Gast alle seine Freunde und Geschäftspartner auf ihren Wohnsitzen heimzu(be)suchen …


„Weinkeller gehören quasi zur Gen-Ausstattung eines Landhauses. Sie sind nicht so leicht anzubauen, einzufügen, dazuzukaufen … – beiseite zu schaffen, zu verschieben, zu schmieren …“ gebe ich zu bedenken.


Hagi lacht etwas zu schrill auf – er weiß, was ich meine, schließlich ist er mit seinen Manipulationen nicht im Kindesalter stehengeblieben.


„Ja, sicher, was den Weinkeller betrifft, hast du schon recht, Onkel Noris, aber eben auch damit, daß unsere adlige Verantwortung viel weitreichender ist. Dabei haben sich allerdings adlige Aufgaben gewandelt, Feld und Wald in Ordnung zu halten reicht heute nicht mehr aus, um unseren alten Stand von einer guten, gediegenen Seite zu präsentieren.“


„Und du bist der Präsident des Präsentierens?!“


„Ach Gott, was die Presse so schreibt …“


Hagi ist seit einiger Zeit in die Presse geraten, weil er alte Hürselhüter Besitztümer, die über die Zeit durch rechtliche Unklarheiten, Grenzverschiebungen oder Gesetzesänderungen – sagen wir mal – ‚abhanden’ gekommen sind, gern zurückerhalten möchte oder für ihren Verlust entschädigt werden will.


Selbst in einem Land mit langer, ruhiger, kriegsloser Zeit, werden Güter abgegeben, verkauft und manche Alt-Adlige stehen seit Ewigkeiten in einem Patt, weil nur ein Rechtstreit eine über Generationen verfahrene Eigentumslage ändern könnte – ein Streit, an den sich offen niemand heranwagt, weil es nur Verlierer geben würde. Vorerst und sowieso oft schon seit Jahrzehnten ist dann das Land, meist ist es Waldfläche, sich selbst überlassen, was mitunter auch nicht das Schlechteste sein muß – aber Häuser, Landsitze, werden eben nicht besser, wenn niemand in ihnen wohnen darf, sie nutzen kann, weil da Rechtsunsicherheit besteht.


So gesehen, scheint Hagi mit seiner seit einigen Jahren initiierten Offensive, ungenutzte, sich selbst überlassene, adlige Besitztümer einem guten – meist aber doch irgendwie seinem – Zweck zuzuführen, ein anpackender Adelssproß zu sein, den auch eine Republik gern vorzeigt, weil er sich, ums Gemeinwohl bemüht und so konstruktiv gibt.


Aber – bei Hagi geht es nicht ohne ‚ABER’, nur wer ihn kennt, weiß das … – Hagi schafft auch gern fremde Schäfchen ins Trockene seiner Besitztümer, um sie dann zu eigenen zu machen.


Da er durch seine Offensive bei vielen in der eigenen, eher stillen Adelsfamilie, als so etwas wie ein Clan-Chef gilt, vertraut man ihm hier und dort etwas an – ob Wälder, Güter oder Geheimnisse – froh, sie irgendwie los bekommen zu haben, sie aus der eignen Verantwortung entlassen zu können. Vielleicht fühlen sich einige Familienmitglieder sogar noch gebauchpinselt, mit einem Handgeld abgespeist zu werden oder in dem brackigen Kielwasser von Hagemut Glaubrecht Graf Hürselhüter mitschwimmen zu dürfen – mittelfristig und unter ferner liefen – um sich obendrein noch damit zu beruhigen, als ‚sozial engagiert’ zu gelten!


Für heutige Adlige ist das fast das Gediegenste, das Tollste, das Geilste – wie sie heute sagen – sozial zu sein! – ‚Jedem ein Landhaus oder alle zusammen in eine WG’! – Diese undurchdachte Art von scheinbarer Gerechtigkeit, hat aber schon mehr Schaden als Freude angerichtet, weil jeder – praktisch gelebt – dann doch durch einen anderen Ausgleich als der Nachbar glücklich wird. Manche wollen nur auf Reisen sein, manche nur in der Tonne leben, aber die meisten glaubten es erst, nachdem sie unglücklich auf ihrem Landhaus saßen, letztlich mit dem einzigen Trost, einen alten Waffenschrank – scharf bestückt – zu besitzen oder ein morsches drittes Stockwerk, das gerade noch zum Hinunterstürzen zu erklimmen war.


Also an einigen Stellen überzog Hagi seinen Einsatz für die hehre Sache dann doch, weil er dies und das und jenes plötzlich für sich selbst beanspruchte. Hier und dort forderte er festes Wohnrecht ein, wo der Staat schon ‚Öffentliche Einrichtungen’ im Blick hatte: Museen, Sportanlagen, ja selbst Forschungsstätten haben’s gern ein bißchen grün drum herum, auch wenn im Kern des ehemaligen Landhauses dann vielleicht eine Tierversuchsanstalt ihr Unwesen treiben kann.


Also: Trau – schau wem!


Das gilt für staatliches Projektmanagement ebenso wie für Hagemuts Engagement rund um familiäre Immobilien. Schaut man hinter die Kulissen – und dazu reicht es für mich, Hagi seit seiner Jugend zu kennen und schon seit siebzig Jahren in diesem Staat zu leben – bleibt von dem, was … sagen wir mal gottgefällig wäre – auf beiden Seiten wenig übrig.


Es verwundert und verwundet mich also nicht, wenn ich in die Neige meines Rotweins schauend von Hagi bedrängt werde – nicht zum ersten Mal – auch Birkenwandelwind auf den Markt zu werfen, mich mit einem Handgeld abspeisen zu lassen und dann Ruhe zu geben. Oder doch gleich vorher in die Kiste zu springen …


„Ja, ich bin mal wieder auf Hasenhagel, weil ich für uns bessere Konditionen zum Aufenthalt der Familie in dieser Gemeinde aushandeln will. Das käme auch dir zugute, falls du dort mal eine Zeit verbringen möchtest. Aber dazu muß ich eben auch etwas anbieten, um das ein für alle Mal zu regeln. Birkenwandelwind ist zwar nicht so groß, aber du wirst über kurz oder lang sicher nicht weniger Probleme mit dem Erhalt bekommen. Warum ziehst du nicht in einen schönen Trakt von Hasenhagel um und wir sehen mal zu, wie wir der Gemeinde etwas als Entschädigung entlocken können, dafür, daß sie Birkenwandelwind nutzen darf – aber eben auch in seiner Art erhält. – Das ist doch für alle ein guter und sozialer Deal!“


„’Gut’, ‚sozial’ und ‚Deal’ – kommt dir da nicht das Bier hoch? Das ist das Lästige in so einer adligen Familie, man kennt sich einfach zu gut – zum Kotzen zu gut!“


„Kein Grund, ordinär zu werden, Onkel Noris! – In der Bürgerwelt gibt es so etwas wie ‚Eigenbedarf’ – in unseren Kreisen weiß man allerdings von selbst, wann der Umzug angesagt ist – schließlich sind wir eine Familie!“


„Du hast neben Hasenhagel noch allerlei andere Unterkünfte bis hin zu Absteigen – aber man kann nur an einem Ort leben, Hagemut-Zagemut! Ich bin und bleibe hier auf Birkenwandelwind, wo ich auch selbst entscheiden kann, wann ich zu Bett gehen möchte, weil mich etwas ermüdet, sei es der Rotwein oder die Konversation!“


„Es könnten wertvolle Rohstoffe im Boden liegen, man könnte mal nachbohren …“


„Nasebohren kannst du! Die ganze Gegend ist frei von Bodenschätzen, man hat es schon vor Jahrzehnten untersucht, das weißt du!“


„Unser Hausschatz könnte hier vergraben sein! – Wir heißen nicht umsonst Hürselhüter!“


„Diese alte Geschichte …“ ich will sie gar nicht aufwärmen, aber Hagi bleibt penetrant sitzen, deshalb fahre ich kurz fort. „Schlimm genug, daß es einigen unserer Vorfahren vor einigen Jahrhunderten zu peinlich war, Kräutersammler zu sein und eben deshalb nur ‚von Hühnerhirse’ zu heißen, sie mußten auch noch das Gerücht in die Welt bringen, mit Kräutern so viel Geld gemacht zu haben, daß es für einen vergrabenen oder zumindest abhanden gekommenen Schatz gereicht hätte! – In was für eine Zukunft jagt man damit die nächsten Generationen, denen man lieber den erschlichenen Namen ‚Hürselhüter’ verschafft hat und obendrein die Ungewißheit mitgibt, irgendwo im Bestand könnte noch etwas Wertvolles herumliegen!“


„Aber falls es doch stimmt und so ein Bornierter wie du beharrt darauf, es sei ein Irrtum der Vorfahren, dann ist das auch nicht richtig! – Also gib Birkenwandelwind frei und du bekommst einen ruhigen Lebensabend dafür!“


„Ich habe bereits einen ruhigen Lebensabend und für heute wird daraus jetzt auch eine ruhige Lebensnacht! Dein Bier hast du jetzt getrunken, damit bist du gestärkt genug: geh und buddle Hasenhagel um, damit du den Familienschatz findest!“


Damit stehe ich entschieden auf, denn so etwas ist in unseren Kreisen ganz schlecht zu ignorieren, auch nicht von einem Dumpftropf wie Hagi einer ist.


„Wunder dich nicht, wenn dein Lebensabend jetzt etwas ungemütlicher wird – den letzten beißen die Hunde!“ zischt Hagi an der Haustür, bevor ich sie hinter ihm mit einem „Wir werden ja sehen, wen die letzten Hunde beißen! Gesegneten Schlaf!“ ins Schloß fallen lasse und den Riegel rigoros vorschiebe.


‚Den letzten beißen die Hunde …’ – wie man das so sagt. Aber an diesem Abend weiß ich noch nicht, daß ich der letzte Hund bin, selbst aber sehr ungern beiße! – Das erfahre ich erst am nächsten Nachmittag, aber vorher habe ich wie so oft in den letzten Nächten diesen furchtbaren Traum …




2.Kapitel





Auf Spitz und Knopf im Amt


„Oh, Vorsicht, Vorsicht …, Entschuldigung … ich bin gerade hängengeblieben …“


„Ach, ich seh’ schon, warten Sie, ich helfe Ihnen …!“


Der schlanke, fast hagere Mann mit dunklem Vollbart ist groß und vielleicht etwas über sechzig Jahre alt. Augenscheinlich ist er hier angestellt. Seine Stimmung ist gut und er zeigt sich wirklich sehr hilfsbereit – denn immerhin habe ich ihm fast einen Stapel Akten von dem Rollwagen gerissen, mit dem er unterwegs ist, weil ich mit meinem Jackettknopf an einem der Aktenbändchen hängengeblieben bin.


Dieser Knopf ist wirklich ein Biest – so denke ich bis dahin – denn seit einiger Zeit baumelt er immer lässiger an immer weniger Fäden von seinem Platz, außen am Handgelenk meines Jacketts herunter. Das von mir immer wieder aufgeschobene Problem besteht darin, das spezielle grüne Garn herauszusuchen, mit dem auch die anderen Knöpfe ihren Halt finden und dazu die entsprechende Nähnadel. Dann würde es noch eine halbe Stunde Konzentration erfordern, um den im Sitz recht anspruchsvollen Hirschhornknopf an der richtigen Position zu fixieren.


Das alles habe ich immer wieder aufgeschoben und heute ist das Ding so dreist, mich mit diesem Beinahe-Malheur – fast einen Aktenstapel vom Rollwagen mitten im Gang des großen Rathauses der Kreisstadt herunterzufegen – an mein Versäumnis zu erinnern.


Als ich mit der anderen Hand, die aus einem korrekt beknopften Ärmel ragt, ungeduldig nestelnd, etwas verdreht vor dem Rollwagen stehe, kommt dieser zuständige Aktenausträger gerade aus einem der Dienstzimmer und ich habe Glück, daß er mir hilft, mich zu befreien.


Er könnte verärgert sein, zumindest mich spüren lassen, daß meine Ungeschicklichkeit ihm fast einen Einschnitt in die Routine des Aktenverschiebens im Amt verursacht hätte, aber so führt er sich netterweise nicht auf.


Vielmehr befreit er rasch und geschickt meinen peinlichen Knopf – kann man sich für Knöpfe schämen – von dem Gummizugbändchen einer seiner Ordner und sagt ernst aber verständnisvoll: „Das passiert schon mal! Ich muß meine Ärmel immer leicht hochkrempeln, sonst würde ich ständig hängenbleiben!“


„Danke sehr für Ihr Verständnis! Ich war unaufmerksam und habe deshalb Ihren Wagen nicht gesehen, weil ich in meiner Vorladung nochmals nach der Zimmernummer schauen wollte, die ich irgendwie so gar nicht finden kann!“


„Soll ich Ihnen den Knopf besser abtrennen, sonst bleiben Sie gleich wieder hängen oder Sie verlieren ihn sogar. So einen Hirschhornknopf sollte man bei der Charge halten, ein zugekaufter fiele auf.“


Damit verblüfft er mich einerseits mit seiner Hirschhornknopf-Fachkenntnis – die Dinger sind wirklich nur in der Serie passend – und andererseits mit einer kleinen Schere, wie zum Nagelschneiden, allerdings mit geraden Scherenblättern, die er just aus seiner Hosentasche zieht, wo sie an der Seite, wie mir jetzt auffällt, mit einem Kettchen angeklemmt ist.


Er sieht meine Verblüffung und erwidert mit einem Blick auf seine Schere: „Für Aktenbänder, die geöffnet werden müssen!“ Dabei hat er Daumen und Mittelfinger schon routiniert in die Grifflöcher geschoben und hält mir das Werkzeug entgegen, bereit, meinen baumelnden Knopf abzutrennen.


Das ist fast wie eine Frage des Vertrauens: werde ich ihm meinen Ärmel entgegenstrecken?


Ich tue es ohne viel nachzudenken und auch ohne Scheu. – Also, bitte, was könnte passieren? Er könnte vielleicht durch eine zurückzuckende Bewegung von mir abrutschen und dabei mit der Schere mich oder sogar sich verletzen – dazu müßten wir uns beide recht ungeschickt anstellen …


Mir traue ich das schon zu, es zu vermasseln, aber für ihn ist es seine Arbeitsstelle und auf mich wirkt der Aktenmann in dieser kurzen Zeit meiner Beobachtung in jeder Hinsicht sehr kompetent.


Mit einem kurzen ‚Schnipp’ – die Schere muß wirklich recht scharf sein – ist mein Knopf so abgetrennt, daß er seine lockeren Fäden bei sich behält und nur ein ganz aufmerksamer Beobachter beim Nachzählen ermitteln könnte, daß jetzt an diesem Jackettärmel ein Knopf fehlt – an einem herausstehenden Bündel wilder Fäden kann man es jedenfalls nicht erkennen.


Der so umsichtige Aktenschieber reicht mir das Stück Hirschhorn mit verbindlicher Geste und steckt dann das Scherchen wieder ein.


Als ich mich erleichtert mit etwas zu vielen Worten bedanke und er nur schlicht „Gern geschehen, nichts zu danken …“ erwidert, komme ich darauf, was mich an der ganzen Szene doch erstaunt und irritiert: der Mann ist in seiner Art aufgeräumt und hilfsbereit, aber er hat nicht ein einziges Mal gelächelt!


Zimmer 389, das ich dann doch noch durch den Hinweis des hilfsbereiten Aktenverschiebers finde, beschert mir noch einen Scherenschnitt!


Ein wohl eilig an der Tür angeklebter Zettel beschneidet meinen Termin: ‚… dass leider aus kurzfristigem Anlaß bestellte Termine in Zimmer 289 stattfinden’.


Einen Stock tiefer, an Zimmer 289 ist dann in die Leiste für Mitteilungen das Schild ‚Mittagspause von 12.00 bis 13.00 Uhr’ eingeschoben.


Mein Suchen nach dem rechten Amtszimmer und die Hirschhornknopf-Komplikation – diese doppelte Verzögerung – hat meine sonst immer recht großzügig bemessene Zeiteinteilung heute aus der Bahn gebracht, denn es ist gerade zwei Minuten nach zwölf, als ich vor der Tür ankomme und doch noch einmal zögernd klopfe. Könnte ja sein, daß sich für den Beamten hinter der Tür ein kurzfristiger Anlaß zum Durcharbeiten ohne Mittagspause ergeben hat … – Das ist wohl nicht der Fall, jedenfalls muckst sich kein ‚Herein!’.


So beschließe ich, es leicht zu nehmen und selbst in die Kantine zu gehen, die – wie ich an der großen Rathauseingangstür vorhin gelesen habe – auch einen Publikumsbereich geöffnet hält.


Immerhin, die Kantine finde ich dann recht schnell – nicht, daß ich der Mittagspause auch noch hinterherhinken müßte, ohne Gewißheit auf meinen Termin und mit einem Knopf weniger am Jackett …


Seltsamerweise gibt es heute als ‚Empfehlung des Hauses: Hirschgulasch mit Knödel und Rotkraut’. Schon wegen meines Erlebnisses wähle ich dieses Gericht und stelle mich in die Reihe des mit Tabletts wartenden ‚Publikums’. Aber wir sind nur drei oder vier Leute – schlaues Publikum hat wohl seine Angelegenheiten vor dem Mittag geklärt und stillt seinen Hunger nicht mehr am Rathausmittagstisch.


Damit Angestellte von ‚ihrem’ Publikum in ihrer Mittagspause nicht gestört werden – ‚Ob Sie mir nur mal ein Stempelchen draufdrücken könnten …’ – aber die Küche trotzdem quasi aus einem Pott bedienen kann, gibt es eine lange, mannshohe, durchsichtige Plexiglasscheibe, die wie der senkrechte Strich beim ‚T’ vor der Essensausgabe aufgestellt ist. So haben beide Gruppen – Angestellte und Besucher – ihren eigenen Bereich, ohne sich brüsk von der anderen Seite abgeschottet zu fühlen. Und andererseits kann Hirschgulasch mit Knödel und dazu das Rotkraut, hinter der Theke für alle aus dem einen jeweiligen Kessel gekellt werden – die Angestellten gehen dann rechts zu ihrer Kasse, um zu bezahlen und wir Publikum nach links, wo ebenfalls eine Kassiererin wartet. – Das alles ist plausibel, praktisch und sicher für den Restaurantbetreiber preiswerter als jede andere Lösung.


Ich stehe also an der Scheibe und komme Schritt für Schritt dem Tresen mit der Essensausgabe näher, da fällt mein Blick im anderen Bereich auf meinem Hirschhornknopfhelfer. Ißt er hier auch zu Mittag?! – Irgendwie hätte ich das gar nicht vermutet …


Aber, ja, er balanciert gerade sein Tablett auf einen der Tische zu. Da interessiert es mich aber doch – einfältig und überflüssig – ob er vielleicht auch ‚den Hirsch’ genommen hat!


So recke ich mich ein wenig, um vielleicht durch einen Blick auf das Geschirr schließen zu können, was er sich ausgesucht hat. Eine einzelne Terrine – also der Erbseneintopf – ist es nicht. Gleich wird er das Tablett auf einen Tisch stellen und ich werde es sicher noch besser erkennen können.


Aber plötzlich gehen da ungestüme Bewegungen durch den Mann und die Reihe der Menschen, die bereits an diesem Tisch sitzen.


Ich sehe nur, wie der Aktenschieber in seine Hosentasche greift und mir geht kurz durch den Kopf: ‚Da ist doch seine Schere drin …’, schon zieht er die Hand heraus, sie hält etwas Kleines, Glänzendes fest – das ist deutlich zu erkennen! Das blinkende Kettchen hält seinem umständlichen, etwas zögerlichen Ausholen nicht stand, sobald er die Hand auf seiner Schulterhöhe erhoben hat, sagt die Länge ‚Ende’ und das Kettchen reißt!


Damit saust die Hand – darin ist nun klar die Schere zu erkennen – mit etwas mehr als wohl vorgesehener Wucht herunter und trifft den Mann, der am Rand des Tisches sitzt, mitten in die Schulter. Weil er sich noch etwas beiseite ducken kann, bleibt seine Brust verschont.


Er ist völlig perplex, faßt sich an die getroffene Stelle, scheint aber Attacke und Schmerz noch gar nicht wahrzunehmen, erst verzögert kommt sein Schrei …


Hätte ich bis jetzt noch hoffen können, es läge ein Versehen oder Stolpern vor, so wird es in diesem Moment ausgeschlossen, als mein Helfer von vorhin noch einmal den Arm hebt und zustechen will!


Der zweite Stoß wird aber abgefangen von den zwei Männern, die zusammen mit dem nun verletzten am Tisch sitzen und die – hatten sie es geahnt – überraschend schnell reagieren und den Mann mit der Schere zuerst umschubsen, so daß er auf dem Boden zu liegen kommt und ihm dann auf die Hand treten, in der er noch die Schere festkrallt.


Wäre es zu gefährlich gewesen, sich zu zweit herabzubeugen und den Arm von dem kleinen Scherchen zu entwaffnen?


Bin ich bis jetzt vom Hinschauen völlig eingenommen und habe alle anderen Wahrnehmungen wohl ausgeblendet, dringt mir nun der entsetzliche Schmerzensschrei des Mannes am Boden über seine verletzte Hand wie ein furchtbares Aufjaulen direkt ins Ohr …


Hier wache ich das erste Mal auf …
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In einer Reihe mit scharfen Mißverständnissen


… aber Aufwachen ist leider überhaupt keine Beruhigung, denn, was ich geträumt habe, ist mir genau so vor einem Vierteljahr passiert.


Gottfind Bregel, so heißt der Mann mit dem Scherchen – was ich erst sehr viel später nach diesen Ereignissen auf dem Amt erfahre – ist seit Jahrzehnten Aktenschieber in dieser Behörde.


Immer ein stiller, verschlossener Mann – ‚verkniffen’ – so sagt es mir die Beamtin, bei der ich nach ihrer Mittagspause in Zimmer 289 vorsprechen darf, um mein Anliegen zu regeln.


Sie hat es wohl auf dem Flurfunk gehört, was da in der Kantine passiert ist und Polizei- und Rettungseinsatz sind ja auch nicht zu überhören gewesen. Die Kantine wurde sofort nach dem Vorfall geräumt. Mit meinem Hirschgulasch war es Essig – aber mein Appetit war sowieso dahin …


Als ich die Beamtin also darauf anspreche, weiß sie auch schon genau, um wen es sich handelt, ‚wer da ausgerastet ist’ und auch daß der Angriff einen höheren Angestellten getroffen hat, der den ‚Aktenheini’ mal vor kurzem gerügt habe, weil er ihm mit den falschen Akten angeschoben kam.


„Wenn Sie mich fragen,“ sagt sie dann „kein Wunder, daß der Waldschrat“ – sie nennt ihn nicht mit Namen – „ausgerastet ist, der brütete schon lange was aus! Ich hab’ auch immer zugesehen, daß er mir hier nicht zu nah kommt, sondern nur hübsch die Vorgänge ablegt und dann aus dem Zimmer verschwindet. Wenn was fehlte, was hier bei mir, zugegeben, selten vorkam, hab’ ich mich bei der Zentrale beschwert. Bin doch nicht so blöd und renn dem noch ins offene Messer …“


„… Schere!“


„Wie?“


„Schere – es war eine kleine Schere für die Aktenbänder, mit der er zugestochen hat, der Herr …“ mangels Namen umschreibe ich ihn „mit dem Vollbart.“


„So?“ Die Beamtin sieht mich zum ersten Mal in unserem Gespräch an und da ich noch vor ihrem Schreibtisch stehe, sie mir noch keinen Platz angeboten hat, auf dem hölzernen, kargen Besucherstuhl, schaut sie streng wie eine nichtamüsierte Sesselpupser-Queen zu mir hoch. „Ich denke, es war das spitze Messer, für ‚Rumpsteak mit Grillkartoffel’, das er benutzt hat!“


„Ach, Sie mußten es auch mit ansehen?“ frage ich, das Mitleid mit der Augenzeugin in den Vordergrund stellend.


„Nicht direkt, die Kollegin aus 263 hat’s mir erzählt, die war dabei, direkt zwei Tische weiter, ist Gott sei Dank Vegetarierin und braucht keine spitzen Messer … – Sie wollen heute was, bitte, besprechen?“


‚Ich will den Antrag stellen, Vegetarierinnen zu verbieten, daß sie Kraut-und-Rüben-Gerüchte verbreiten …’ – das zu sagen, verkneife ich mir, weil die Ahnung mich zurückhält, mein Anliegen würde sonst sehr viel kritischer bearbeitet werden, nach so einem Einlaß. Immerhin: ich darf endlich Platz nehmen.


In der Zeitung lese ich zwei Tage später über den Vorfall, daß der Angegriffene außer einem Schock – sicher: schlimm genug – nur eine kleine Schnittwunde abbekommen habe. Der Angreifer sei nach seiner polizeilichen Vernehmung zwar auf freien Fuß gesetzt worden, von seinem Amt aber sofort ‚freigestellt’. Es laufe eine Klage wegen Körperverletzung. Erschwerend komme hinzu, daß der Täter die Scherenattacke in seiner Dienstzeit ausgeführt habe.


All das wärmt mein Erinnerungsvermögen jetzt noch nach diesem Teil meines Traumes wieder auf und ich bin mir sicher, wenn ich mich jetzt umdrehe und weiterschlafen wollte, lieferte mir die stupide Traum-Fee gleich den nächsten Teil der Ereignisse – so, wie sie es seit Wochen tut. Seufzend betrachte ich den Hirschhornknopf, den ich – warum eigentlich – seit dieser Zeit auf meinem Nachttisch zu liegen habe. Dort befinden sich auch noch einige andere Sachen: meine Leselampe, eine Auswahl von Büchern, meine Lesebrille, Block und Bleistift – der Knopf hat eigentlich gar nichts dort zu suchen und sich auch noch keinen festen Platz erobert. Trotzdem setzt er sich immer wieder mit dem Büschel seiner wirren Fäden, die ständig wie die Augenbrauen alter Männer buschiger zu werden scheinen, in Szene. Habe ich gedacht, jetzt wäre er irgendwie hinter das Bett gefallen oder hätte sich sonst wie verkrümelt, taucht er fröhlich-famos hinter der vorstehenden Kante eines Buches wieder auf, als wäre er auf Urlaub und das sein Strandabschnitt, während das darüberliegende Buch, den Felsen zum Hinterland darstellt. Fehlt nur noch, daß er ein kleines, für ihn passendes Strandhandtuch irgendwo zur Platzreservierung hinschmeißt.


Ich frage mich wirklich, was denn dieser vor dem Verlieren gerettete Knopf hier verloren hat, schiebe meine phantastisch überbordenden Eindrücke aber auf meinen Hang zum Lesen und der Literatur. Was die Fee und ihre penetrante Traumlieferung angeht, so behalte ich dummerweise auch für die zweite Nachthälfte recht.


Wenn ich von Gewohnheiten abweiche, habe ich immer eindrücklichere Konsequenzen zu erwarten, als andere – dieses Empfinden geht jetzt dem zweiten Teil meines Traums voran …


Ich bin etwa vier Wochen nach dem Vorfall im Amt wieder in der Kreisstadt – nein, nicht um mir ein neues Hirschhornknopf-Jackett zu kaufen – sondern weil ich zwei neue Hemden für die Gartenarbeit aussuchen will.


Das große Einkaufscenter an der Ausfallstraße, mit dem Supermarkt, ist nicht meine Lieblingsadresse, aber es hat einige Angebote, die wir bei uns auf dem Land nicht so oft wahrnehmen können. So beschließe ich, nach dem Kauf der Hemden, mich an die nicht so lange Reihe der vor dem Supermarkt Wartenden anzustellen.


Es ist nun gerade wieder diese Zeit eingetreten, in der man wegen erneutem Krankheitsumlauf Abstand hält und nur eine begrenzte Käuferzahl in die Geschäfte eingelassen wird. Leute, die mit größerer Öffentlichkeit zu tun haben, sollen wohl eine Mund-Nasen-Bedeckung tragen. Seit zwei Wochen ist es auch normal, daß es so gehandhabt wird, denn zumindest in den größeren Städten ist jetzt nach einer Zeit der Beruhigung wieder etwas Krankhaftes aufgeflammt, daß eingedämmt werden muß, wenn wir nicht alle wieder unter vielen Einschränkungen des öffentlichen Lebens leiden wollen. Bei uns – das unter anderem ist das Schöne an der Gemeinde Nachtrödel, in der ich wohne – merkt man davon so gut wie gar nichts, weil wir eh eine ‚ausgedünnte’ Bevölkerung haben. Aber hier in der Kreisstadt gibt es allerlei ‚Maßnahmen’, die zu beachten sind.


Die Reihe der Wartenden ist übersichtlich und ein junger Sicherheitsmann, gekennzeichnet mit ‚Security’-Schrift auf dem Rücken seiner Jacke, koordiniert die aus dem Supermarkt kommenden Käufer mit denen, die noch hinein wollen und auf einen Einkaufswagen warten. Der Mann hat dunkle Hautfarbe und seine ‚Wurzeln’ stecken sicher noch zum guten Teil irgendwo in Afrika.


„Daß Sie keine Maske haben …! Müssen Sie nicht so was tragen … und Handschuhe …“ eine Frau, Mitte dreißig in Tigerstreifen-Leggins, die zwei Leute hinter mir steht, gibt das nach vorn bellend zu bedenken und mustert den ‚Security’ scharf.


Sie hat einen Mann dabei – ja, sie ihn – und halb nutzt sie ihn als Ansprechpartner, ein Viertel uns andere in der Reihe und das restliche Viertel ihres Einwandes adressiert sie an den Security-Mann, dem die Intervention ja eigentlich gilt.


Als keiner etwas sagt, bufft die Frau – beobachte ich das richtig … – ihren Begleiter in die Seite!


Jedenfalls sagt der nun etwas lahm – vielleicht ist es aber auch seine übliche Art zu reagieren, wenn er von ihr gebufft wird: „Ja, find ich auch! Wo is’n Ihre Maske?!“


Da die Frau nun einen, wenn auch selbst mitgebrachten Unterstützer hat, legt sie nach. Jetzt adressiert sie die gesamte Mitteilung an den dunkelhäutigen Mann, der eben noch mit recht wichtiger Geste jemanden darauf hinweist, daß er mit einem Feuchttuch erst den Einkaufswagengriff abwischen werde, bevor sich der Neu-Kunde dieses Stückes bemächtigen darf.


„Das glaubt man ja nich wirklich: vorm halben Jahr noch draußen vor der Grenze gestanden und jetzt schon bestimmen, wer bei uns zum Einkaufen rein darf – das ’s ja ’n Aufstieg …!“ Die Tigerstreifen-Frau will noch ein paar Äußerungen zulegen, aber das läßt die Frau, die direkt vor mir steht, vielleicht um die vierzig Jahre alt ist und im cremefarbenen Kostüm vermutlich gerade von ihrem Bürojob kommt, nicht zu: „Sie werden hier niemanden rassistisch beleidigen!“ sagt sie streng in Richtung des grummelnden Paares. Dann wendet sie sich noch an den Security-Mann. Mit verändertem, optimistisch-aufmunterndem Ton, den man auch gebraucht, um etwa Lob von Tadel im Kindergarten zu unterscheiden, beschert sie ihm: „Sie machen Ihren Job ganz ausgezeichnet, gut daß wir Sie haben!“


Wir anderen Stummen, so wie ich, die gerade mit dem Blick von der cremefarbenen Frau auf den farbigen Mann geschwenkt sind, auch um abzuschätzen, an was sie denn ihre Aussage festmache, fahren etwas zusammen und huschen mit den Augen zu der nun loszischenden Leggings-Braut. Sie hat zwei Schritte aus der Reihe in Richtung Einkaufswagen getan, um sich noch besseres Gehör zu verschaffen: „Is ja wohl klar, daß so ’ne Pfeifen wieder alles vorn und hinten reingeschoben kriegen …!“


Wieder ist sie noch nicht zu Ende, will noch etwas anfügen, da tritt überraschenderweise der farbige Ordner auf sie zu – gerade noch den Mindestabstand einhaltend: „Hier steht jeder hinten an, keine Ausnahme für dich!“


Jeder kann gar nicht hinten anstehen – jedenfalls nicht gleichzeitig, wie der Satz es andeutet, so geht es mir durch den Kopf und ich denke daran, den Satz in unserer Literaturgruppe zur Diskussion zu stellen. Der Ordner hat wohl sagen wollen ‚Hier muß sich jeder zuerst hinten anstellen …’ – mit der duzenden Anrede liefert er der Tigergestreiften natürlich eine Steilvorlage, denn wie vom Zorn nicht nur gestreift, sondern voll getroffen, stampft sie mit dem einen Fuß auf. Das teilen ihre nicht gerade gazellen-grazilen Oberschenkel in der Quetschhose mit lebhaftem Streifengewackel dem Tigermuster mit. Und – das ist nur eine Andeutung – der andere Fuß macht eine Geste des Tretens in Richtung Security-Typ.


„Sie beruhigen sich jetzt mal hier, niemand hat Lust auf ihre rechten Ausraster!“ Das ist nun wieder die Frau aus dem Kostüm, die sich solidarisch mit dem Ordner zu erkennen gibt.


Der Farbige weiß nicht so recht, worin seine nächste Aktion bestehen sollte und tritt deshalb nur zögernd der wütend weiterkeifenden Frau mit den Leggins entgegen, die jetzt allerdings von ihrem Begleiter mit zaghaftem Zurückziehen in die Reihe beruhigt werden soll. – Das – man kann es vorher absehen – gelingt ‚nicht wirklich’.


Ich überlege noch, ob das denn schon ein bißchen übergriffig war, wenn die Beschützerin des Sicherheitsmanns behauptete, niemand habe Lust auf Ausraster. Ließen wir die politische Richtung mal beiseite – um die geht es gar nicht, wenn man in die Gesichter der anderen Wartenden schaut – aber gegen ein bißchen Stand-up-Comedy hätten die meisten wegen der öden Warterei wohl nichts einzuwenden – ich nehme mich da gar nicht aus …


Die ganze Sache wird dadurch unterbrochen, daß ein Pulk Kunden mit einem ganzen Schwung wieder verfügbarer Einkaufswagen aus dem Geschäft herangerollt kommt. Der Ordner, weil er sich recht weit aus der Zugangszone des Supermarktes entfernt hat, bekommt das nicht gleich mit, bis ein Murren durch die bisher stummen Zuschauer geht, die sich schon ausrechnen, welcher der Rollwägen ‚ihrer’ sein wird, sobald der ‚Security’ wieder in die Puschen kommt …


Nachdem der Ordner das Prozedere – Wischwaschtuch, einmal über den Einkaufswagengriff puscheln – erledigt hat, scheint auch Ruhe einzukehren, die nächsten paar Kunden haben einen Einkaufswagen und starten damit ins Geschäft.


So läßt sich dann die Leggings-Frau von ihrem Mann wieder in die Reihe ziehen, wie ich sinnierend nach hinten starrend mitbekomme. Ich bin gedanklich noch mit der Diskussion und nicht mit Einkaufswagen-Ausrechnen beschäftigt.


Durch die nun wieder neu eingeordnete Tiger-Frau, habe ich auch weitere Sicht nach hinten in die Warteschlange.


Da bin ich irritiert – ist das nicht der Aktenschieber von neulich, der da gar nicht so weit weg auch in der Reihe ansteht …?


Als ich mich das eben frage, hebt der hagere Mann mit dem Vollbart etwas zögernd die Hand – er hat mich also auch erkannt!


Noch bevor ich – wie ich es vorhabe – den Gruß mit einem lächelnden Kopfnicken erwidern kann, flötet aber die Frau im Creme-Kostüm – eigentlich vor mir stehend, aber so umgewandt wie wir sind, an meinen Absätzen klebend – über meine Schulter hinweg, was mich tatsächlich zusammenzucken läßt: „Das verbitte ich mir aber – Sie zeigen mir nicht den Stinkefinger oder Sie bekommen eine Anzeige!“


Hier muß man ja wegen der allgemein erregt vorgetragenen Äußerungen immer die Hälfte der Information selbst ergänzen, damit man weiß, was die Leute aufbringt. In diesem Fall kann ich es mir so zusammenreimen: ‚mein’ Aktenschieber, Gottfind Bregel, hat seine mit beigefarbener Binde bandagierte Hand gehoben. Aus dem Verband ragt wie ein weißer Zeiger nur der Mittelfinger als einzig erkennbarer Finger heraus.


Die Frau, die dem farbigen Ordner verbal so beigestanden hat, ist wohl sogar jetzt noch damit beschäftigt, alle Umstehenden in Freund und Feind einzuteilen und so bezieht sie die Geste des Aktenschiebers, die mir als Gruß gegolten hat, auf sich – natürlich auch noch in ablehnender Form.


Bregel schaltet viel schneller als ich, hebt die gesunde Hand, schaut deutlich an mir vorbei und macht eine wegwischende Geste zu der Frau hinter mir, die etwa ausdrücken sollte: ‚Sie waren doch gar nicht gemeint!’ Aber – man glaubt es nicht – wen erreicht nun diese Geste und löst eine falsche Interpretation aus …?


Die Tiger-Tussi! Argwöhnisch hat sie die ganze Zeit noch das Revier im Auge behalten – als Raubkatzenverschnitt liegt ihr das wohl im Blut – zumindest aber auf den Beinen. So hält sie Bregels jetzige Wischgeste für den ‚Du-bist-plem-plem-Scheibenwischer’ und bezieht sie prompt auf sich selbst: „Was fällt dir ein, du Wichser, du brauchst hier gar keine Zeichen zu geben, du bist ja selber so’n Loser!“


„Jetzt ist’s aber mal gut! Der Herr und ich kennen uns und haben mit all Ihren Scharmützeln für oder gegen Ausländer gar nichts zu tun, sondern uns nur auf die Ferne begrüßt!“ Gleich, als es heraus ist, merke ich, wie unüberlegt ich durch die Aufregung, in die ich mich habe hineinziehen lassen, reagiere.


„Wenn Sie vom Verfassungsschutz sind, müssen Sie sich schon ein bißchen besser tarnen, um uns Bürger auszuspionieren!“ so kreischt mir die Frontfrau im Kostüm gleich wieder von hinten – weil ich noch zu Bregel schaue – ins Ohr, was ich so gar nicht vertrage.


Und Madame-Tigerhose – als wäre sie nun plötzlich Frontfraus beste Freundin – setzt nach: „Aus Spitzeln machen wir Schnitzel!“


Ich bin natürlich als erstes durch den unsauberen Reim abgelenkt und kann dadurch nicht verhindern, daß man sich auf den Aktenschieber stürzt und ihn zu Boden reißt …


… an dieser Stelle wache ich immer auf.


Ein Segen!


Bevor sich meine Phantasie noch mehr Bedrängendes einfallen läßt, was ich vielleicht nicht mehr verdauen könnte. Wobei, das muß man erwähnen: bis zum Kuddelmuddel am Schluß, wo Gottfind Bregel scheinbar umgeschubst wird und sich alle auf ihn stürzen wollen, hat sich alles so, wie es der Traum darstellt, ereignet – schlimm genug …




Zweiter Tag, vormittags
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Was bellt von nebenan?


Der nächste Tag ist trübe und sogar etwas regnerisch, was mir für das längere Schlafen ein gutes Gewissen vermittelt. Kurz vor Mittag gehe ich dann in meinen weitläufigen Garten hinaus – ich habe etwas vor …


Dazu hole ich mir die Schubkarre, den Spaten und die Harke aus dem Schuppen und schiebe alles in der Schubkarrenwanne verstaut an den Nordzaun, ganz nach hinten, da wo die Kirschlorbeerhecke steht.


Landhaus Birkenwandelwind ist seit dem 18. Jahrhundert im Besitz der Hürselhüter. Im Landhaus selbst gibt es zwei Etagen, in der unteren befinden sich: Salon, Galerie, Speisezimmer, Bibliothek und Bad, in der oberen: Schlafzimmer, zwei Gästezimmer, zwei Waschräume, Kabinett. Um das Haus herum liegen etwa sechzig Hektar Land, die zum Besitz gehören. Hinter dem Haupthaus schließt sich ein Stückchen Wald an, dort steht auch noch ein kleiner Gästepavillon, mit allem eingerichtet, damit Überraschungsgäste nicht denken, man könne ihre Spontaneität nicht parieren. Weiter hinten, viel weiter hinten, geht dann mein eigener Wald in den Gemeindeforst über. Nach vorn zur anliegenden Straße führt ein längerer, gewundener Weg … –


Noch heute morgen überlege ich: wie hat sich der erste Irre gestern Abend so gezielt zum Anwesen verlaufen können? Immerhin das schwere eiserne Tor ist zwar immer offen, aber da steht nirgendwo ein Hinweis auf eine neu eröffnete ‚Geschlossene Anstalt‘!


Andererseits: selbst, wenn das Tor geschlossen wäre, hielte es keine Heerscharen ab, schon jeder halbwegs Sportliche fände sicher einen Drüberstieg.


Das Haus allerdings ist kompakt, es hat schwere Türen, massive Beschläge und umständliche Fenstervorrichtungen. Für Außenstehende gibt es wenig Wertvolles zu stehlen – was diese freilich von draußen nicht einschätzen können …


Birkenwandelwind ebenso wie am anderen Ende von Nachtrödel Hagemuts Landsitz Hasenhagel liegen in einer weitläufigen Gegend, mit eher wenigen Einwohnern und die lassen es im Allgemeinen ruhig angehen, so gesehen ist ‚Nachtrödel’ ein passender Name. Weil’s hier keine Industrie hat und wer reale, zupackende Arbeit sucht, außer etwas Landwirtschaft nichts finden wird, deshalb sind wir hier recht ruhig eingebettet und irgendwie verschlafen ‚hinten dran’. Das birgt allerdings auch die Gefahr, Sachen, die wirklich erledigt werden müßten, aufzuschieben oder gar zu verpennen …


Rund ums Jahr gibt es ein paar Urlauber, die hier in der angenehmen aber unspektakulären Landschaft Erholung im Wandern, Spazieren und Radfahren suchen und weil sie sich den ruhigen Rückzugsort erhalten möchten, werden die es eher nicht euphorisch weiterempfehlen, denn in Nachtrödel geht nicht die Post ab, steppt kein Bär, ja, es gibt nicht einmal ein rötliches Viertel ….


Mich stört die Verschlafenheit und Beschaulichkeit des Dorfes nicht, eher bringt es mir die Ruhe, die ich schätze. Aber die Gemeinde selbst – also deren offizielle Vertreter – hätten schon gern mehr Gewerbe, Infrastruktur und irgendwie ein paar Attraktionen …


Aber das Einzige, was wir uns leisten in dieser Gemeinde – oder, was sich ‚angefunden’ hat – ist ein Sanatorium, aber das liegt in ganz entgegengesetzter Richtung von Birkenwandelwind und ist daher gar nicht mit meinem Landhaus zu verwechseln, weshalb mir der ‚irr‘-tümliche Besucher von gestern Abend, der so unbedingt in die Anstalt wollte, ein Rätsel bleibt.


Der Name ‚Birkenwandelwind’ erklärt sich aus einer Reihe von Birken vor dem Portal, die, so zartästrig sie auch sein mögen, den Wind seit Jahrhunderten gut abfangen, ausbremsen und zerstreuen.


Und geht man nun zur Nordseite des Anwesens, erst nach vorn Richtung Ausfahrt und dann scharf links, endet der schmiedeeiserne Zaun und geht in einen Handelsüblichen Maschendrahtzaun über, vor dem die Kirchlorbeerhecke steht. Sie ist auf langen Abschnitten sehr dicht, hat aber hier und da einige ausgedünnte Stellen. An diesen sieht man, was sich dahinter erschließt und das war bisher eine ungenutzte Gemeindewiese, auf der sich weiter hinten ein Unterstand und ein Schuppen befinden. Hier war es immer schon ruhig und eigentlich etwas langweilig. Allerdings tut sich neuerdings an dieser Seite etwas – ich weiß nur noch nicht, was genau es ist und das will ich schon seit einigen Tagen erkunden.


Was ich bisher mitbekommen habe, ist nicht viel – aber ich bin auch nicht der stieläugigste Nachbar, wenn sich in der Umgebung etwas Neues ereignet. Oft bin ich sogar erstaunlich hintendran bei dem, was alle vorneweg schon wissen.


Von den neuesten Aktivitäten auf dieser kleinen Gemeindewiese hatten nun auch diejenigen, die sonst die Flöhe wachsen und das Gras husten hören, nichts mitbekommen, wie ich neulich bei einem Wein im alten Wirtshaus Zum Nachhocker erfahren konnte. Die Wiese liegt eben etwas abseits und grenzt außer zu meinem an kein anderes Gehöft direkt an, vielmehr erschließt sich nach hinten der Wald und vorn zur Landstraße gibt es einen hohen Palisadenzaun, auch im Auto vorbeifahrend, wird man auf eventuelle Aktivitäten nicht immer aufmerksam.


So ist es heute nach dem unbehaglichen gestrigen Abend und der schlecht verträumten Nacht vielleicht eine nette Aufmunterung zu schauen, was sich denn hier neuerdings abspielt.


Bei meinen täglichen Spaziergängen im Gelände habe ich verschiedentlich Hundegebell gehört und beim geschielten Blick durch die Hecke immer wieder herumlaufende Hunde gesehen, ein oder zweimal waren auch Menschen zu sehen. Die hielten sich aber im Hintergrund, so daß es kein neu eröffneter Hundeauslauf- oder -erziehungsplatz sein kann, denke ich mir.


Trotz des an einigen Stellen löchrigen Zauns haben sich noch keine Vierbeiner zu mir herüber verirrt. Auch gibt es Tage, da ist alles ruhig – kein Hund, kein Mensch ist dann zu sehen oder zu hören.


Als ich meine Schubkarre an der Kirschlorbeerhecke entlang schiebe, höre ich zunächst nichts von Hundegebell oder etwas, das sich wie springende Pfoten auf Wiese oder Gestrüpp anhört. Ich muß mir eingestehen, es enttäuscht mich ein wenig …


„Guten Tag, Graf Hürselhüter!“


Ertappt auf meinem eigenen Grundstück zucke ich zusammen. Die etwa drei Meter vor mir liegende, für mich, aus meiner Schubkarrenperspektive noch verdeckte Aussparung der Hecke, habe ich aus den vergangenen Streifzügen gar nicht mehr so groß in Erinnerung.
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